
Joseph von Eichendorff 
Mondnacht

Es war, als hätt der Himmel 

Die Erde still geküßt, 

Daß sie im Blütenschimmer 

Von ihm nun träumen müßt.

Die Luft ging durch die Felder, 

Die Ähren wogten sacht, 

Es rauschten leis die Wälder, 

So sternklar war die Nacht.

Und meine Seele spannte 

Weit ihre Flügel aus, 

Flog durch die stillen Lande, 

Als flöge sie nach Haus.
Informationen

1. Joseph Freiherr von Eichendorff (1788-1857) wurde geboren auf Schloss Lubowitz in Oberschlesien, einem waldreichen Hügelland, das seine Naturliebe schon in früher Jugend weckte.
2. Die „Mondnacht" entstand vermutlich 1835 und wurde 1837 in „Gedichte von Jos. Freiherr von Eichendorff" veröffentlicht. Robert Schumann hat das Gedicht vollendet vertont.
3. Zu den Interpretationen
Die Interpretation von Gaudenz Ruf zeigt, wie Lyrisches und Symbolisches ver​schmelzen. Der Weg führt vom Traum zur Naturhingabe und schließlich zum Jenseitigen. Hermann Kunisch klärt den Begriff des Nach-Hause-Kommens bei Eichendorff. Oskar Seidlin bezweifelt, dass Eichendorff im Sinne des Pantheismus die Verschmelzung von Himmlischem und Irdischem darstellen will, und nimmt an, dass seine Landschaftsbilder nur Chiffren sind, die auf das Jenseits verweisen.

1. Interpretation
Die erste Strophe leistet die Erschaffung des lyrischen Raums. Mit der verschlüsselten Konditionalperiode - die Kompliziertheit der Syntax wird ob des Inhalts leicht übersehen -, die von ferne an die Märchenformel „Es war einmal" erinnert, hebt Eichendorff vom Wirklichen ab und setzt ins Traumhaft-Phantastische über. Es war, als hätt besagt deutlich, dass der Dichter nicht Wirklichkeit vorgibt, sondern eine Fiktion erschafft, um sich in ein Traumreich zu versetzen - die nämliche Absicht, oder auch die Folge, kommt ja in der vierten Zeile zum Ausdruck: Daß sie... träumen müßt. - In der zweiten Strophe ist die Traumsphäre erreicht. Der Dichter gibt sich ohne mythische Vorstellung einfach an die Natur hin, deren Seele - aus dem Banne geweckt - sich regt und mitteilt. Das Gefühl gerät in sachtes Wogen und schwingt ein. Einzig in der letzten Zeile über​kommt Eichendorff die Scheu von allzu freier Hingabe. Das so und mit ihm der kausale Nebensatz deuten bereits auf einen versteckten geisti​gen Bezug. Der Dichter löst sich vom Lyrischen, besinnt sich auf sein Ziel und wendet sich ganz dem jenseitigen Halt zu. In der dritten Strophe tritt er denn selbst ins Bild, ein Zeichen der Fassung. Zugleich verlässt er den Boden der unmittelbar natürlichen Anschauung und greift zum rein symbolisch-übertragenen Ausdruck. Das unfassbare Pneuma* scheint sich zu verkörperlichen, oder aber die Flügel entstofflichen sich und bedeuten nicht mehr Körperteile, sondern abstrakte Medien des Fliegens, sind Sinnbild des Weitoffenen. Die Schlusszeile spricht den Gleichnischarakter aus: Als flöge sie nach Haus. Das nach Haus ist gänzlich der wörtlich-sachlichen Bedeutung überhoben. 



Ruf: Spätromantik, S. 50
* Pneuma (griech.) = der Atem. Die Griechen sahen im Atem den spürbaren Ausdruck der Seele.
2. Interpretation

Da die Landschaft nie nur räumlich ist und nie eindeutig, weckt sie im Menschen Sehnsucht, sich ihrer Ferne hinzugeben. Das aber in der doppelten Weise des Hinüberverlangens in die Heimat oder in den zerstö​rerischen, bannenden nächtlichen Grund. In dem Gedicht Mondnacht ist jene Sehnsucht zur reinen Gestalt geworden. Nach Hause kommen, fliegen, zu Hause sein ist die Formel, in der sich die Vieldeutigkeit der menschlichen Bewegung ins eindeutig Gute befreit. Auf sie bezogen ist das Wort Heimat, in dem sich nun wieder eine Fülle von Beziehungen sammelt. Eichendorff hat seine landschaftliche Heimat, Wälder und Gründe um Lubowitz in Schlesien innig, zärtlich und kräftig erfahren; er hat sie geliebt und gepriesen und war in der Ferne von Heimweh nach ihr bewegt. Aber Heimat meint bei ihm nur zuerst Schlesien; in der Tiefe meint es einen geistigen und religiösen Wert, der nicht immer mit der Geburtsheimat verbunden war, und den es darüber hinaus auch an​derswo gibt. Heimat ist das, was macht und bewirkt, dass Herz, Natur und Zeit Frieden und Bestand haben, meint also zuletzt und endgültig Gott.
Kunisch: Kleine Schriften, S.253
3. Interpretation

Man hat oft bemerkt, dass Eichendorffs Garten, eines seiner liebsten szenischen Bilder, einen ausgesprochenen Rokoko-Charakter trägt. Aber es ist doch fraglich, ob die übliche Erklärung zureicht, dass Form und Umriss seiner Gärten ausschließlich von dem Park von Lubowitz, dem Landsitz, wo er geboren und aufgewachsen ist, bestimmt waren. Er brauchte den Rokoko-Garten, weil seine klare Anordnung, seine durch​sichtige Gliederung auf einen Gärtner verweisen, der über dem Ganzen waltet, einen Schöpfer, [...] der dieses Stück Land abgesteckt, bepflanzt und durchformt hat, wobei freilich als Korrektur gleich darauf hingewie​sen werden muss, dass der Rokoko-Garten, als Bild der Überformtheit und Starre, ebenso sehr eine negative und bange Reaktion in dem Dichter auslösen kann. Selten aber nur erlaubt Eichendorff der Trennungslinie zwischen Himmel und Erde im Ungewissen zu verschwimmen. Freilich, in seinem allerschönsten Gedicht, „Mondnacht", einem der - sagen wir - zehn vollendeten Wunder deutscher Sprache, finden sich Himmel und Erde in Kuss und Umarmung. Aber es scheint mir hochbedeutsam, dass diese Vereinigung von Oben und Unten sprachlich als ein Irrealis, nur als ein Bild, erscheint
Es war, als hätt’ der Himmel
Die Erde still geküßt...
und dass die zweite Strophe mit ihren scharfen Linienkonturen, ihrer beinah unheimlich säuberlichen Abfolge landschaftlicher Bilder, jedes Ineinanderfließen und -verschmelzen ausschließt, das für die mystische Erlebnisweise so charakteristisch ist. Eichendorffs bevorzugte Sicht von hoch oben schafft Distanz zwischen Hier und Dort, sie verwirft den pantheistischen Monismus von phänomenalem und absolutem Bereich, von Erscheinung und Substanz, von Leben und Lebensspender. Seine Natur und Landschaften verkörpern nicht den Sinn, sondern sie verwei​sen auf ihn, sie haben die Funktion einer Chiffre, die das eigentliche Wahre, die reine Transzendenz ahnen lässt.
Seidlin: Versuch über Eichendorff, S.46 f.

